Predigt (33. Sonntag im Jahreskreis, B 2009)
In der Hoffnung überleben –der Trauer Raum geben: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen.“ (Markus 15,34) - Teil 2
Vermeldung:

Themenabend für kommenden Dienstag abgesagt.

M E M E N T O

Vor meinem eignen Tod ist mir nicht bang,

Nur vor dem Tode derer, die mir nah sind,

Wie soll ich leben, wenn sie nicht mehr da sind?

Allein im Nebel tast ich todentlang

Und lass mich willig in das Dunkel treiben.

Das gehen schmerz nicht halb so wie das Bleiben.

Der weiß es wohl, dem gleiches widerfuhr;

-Und die es trugen, mögen mir vergeben.

Bedenkt: den eignen Tod, den stirbt man nur,

Doch mit dem Tod der anderen muss man leben.

Liebe Schwestern und Brüder,

ein Gedicht von Mascha Kaleko (1907-1975) aus den 40er Jahren des 20. Jahrhunderts spiegelt die Situation eines Hinterbliebenen wider: „…wie soll ich leben, wenn sie nicht mehr da sind?“ 
Doch Mascha Kaleko beschreibt eigentlich – wie ich meine - keine eigene Erfahrung, sondern eher eine Tatsache oder eine Angst,  mit der man leben muss: „Nur ist, was bekannt ist, damit nicht auch schon erfahren. Man kann mit einer einfachen Wahrheit jahrzehntelang vertraut sein, bevor sie einem zum ersten Mal in die Knochen fährt.“ Dann heißt es Abschiednehmen, so wie es Mascha Kaleko einige Jahrzehnte dann selbst erleben musste, als ihr Sohn überraschend und ihr Ehemann an einem Leiden sterben.  
Vor einigen Jahren saß mir ein Mann gegenüber. Wir trafen uns zum Trauergespräch. Seine Mutter war gestorben. Sehr abgeklärt und in sich ruhend besprach er mit mir den Trauergottesdienst und die weiteren Vorbereitungen. Ich hatte das Gefühl: So richtig komme ich gar nicht an ihn heran, was der Tod seiner Mutter wirklich in ihm auslöst. Ich spürte in dieser Situation: Der Mann hat noch gar nicht begriffen, was geschehen ist. Er machte auf mich den Eindruck: Er funktioniert einfach nur. Von diesem Trauergespräch an habe ich immer die Angehörigen darauf hingewiesen: „Nehmen sie sich den  Raum und die Zeit für die Trauer zur Bewältigung ihres Schmerzes - unabhängig vom Alter des Verstorbenen. Denn: Jeder Tod ist immer auch eine Anfrage an das eigene Leben und seinen Sinn.
Der Musiker Herbert Grönemeyer hatte in einem Jahr Schicksalsschläge zu verarbeiten, den Tod seiner Frau und seines Bruders. Grönemeyer zog sich monatelang von der Welt zurück, um seinen Schmerz zu verarbeiten, ehe er 2002 mit dem Album „Mensch“ seine ersten musikalischen Äußerungen über Tod und Abschied machte. 

„Ich kann nicht mehr sehn

Trau nicht mehr meinen Augen

Kann kaum noch glauben

Gefühle haben sich gedreht

Ich bin viel zu träge um aufzugeben

Es wäre auch zu früh

Weil immer was geht.“

Nicht jeder hat die Möglichkeit, Schmerz und Tod auf diese Weise zu verarbeiten. Christen haben Riten, an denen man sich in der Not und in der Bodenlosigkeit festmachen kann. Christen haben Quellen, aus denen sie hoffnungsvoll schöpfen können. Fünf Punkte möchte ich nennen:
1. Der Trauergottesdienst 

Hoffnung und Zuversicht auf neues Leben ist Grund gelegt in der Auferweckung Jesu von den Toten und wird den Menschen zuteil, die an Jesu Tod und seine Auferstehung glauben. Dieser Glaube wird  im Trauergottesdienst gefeiert: „Der Ausgang des Verstorbenen aus dieser Welt und den Eingang zur jenseitigen Welt.“ Von daher liegt es nahe, praktisch nicht immer möglich,  dass der Tote auch  leibhaft inmitten der Gemeinde gegenwärtig ist, wenn das Requiem gefeiert wird. Desweiteren ist es guter Brauch, etwa nach 4 Wochen, nach einem Vierteljahr und nach einem Jahr eine Messe für den Verstorbenen lesen zu lassen. „Warum kostet die Messe etwas?“ „Soll mit dem Gebetsanliegen und der Nennung des Verstorbenen etwa der Himmel gekauft werden?“ Solche oder ähnliche Fragen tun sich bei dem einen oder anderen auf, und sie sind sicherlich auch berechtigt. Man muss wissen: Im Urchristentum sollte jeder am Gottesdienst beteilt werden, so wie es schon der Heilige Paulus an die Gemeinde von Korinth fordert: „Wenn ihr zusammenkommt, trägt jeder etwas bei.“ Zeugnisse berichten von gottesdienstlichen Elementen. Nach und nach brachten die Gottesdienstteilnehmer auch materielle Gaben mit, z. B. Brot und Wein. Sofern sie nicht für den Gottesdienst gebraucht wurden, verwendete man diese für den Unterhalt des Klerus oder auch zur Versorgung der Armen und Kranken. Mit der Zeit entstand die Gewohnheit, die Namen der Spender sowie der Lebenden und Verstorbenen zu nennen, deren besonders gedacht werden sollte. Sie sollten mit in das Opfer hineingenommen und als Glieder der feiernden Gemeinde Gott in Erinnerung gerufen werden. Das zur Messe mitgebrachte Opfer wurde dann allmählich als Gabe für das Nennen der Namen und für das Gebetsgedenken bei der Messfeier gesehen. Heute hält die Kirche an dieser alten Tradition fest: Die Kollekte und die Gaben für die Feier des Gottesdienstes (Messstipendium genannt)  werden zu einem großen Teil abgeführt: für die Mission oder  andere Hilfsorganisationen. 
2. Der Leichenschmaus
Mit dem Beerdigungskaffee, oder dem sogenannten Leichenmahl oder Leichenschmaus, konnte ich früher nicht viel anfangen. Ich verband vielmehr damit eine geheuchelte Trauer: „Wie kann man nur nach Tränen und Schmerz essen und trinken oder sogar fröhlich sein?“  Nach und nach bekam ich dann doch eine andere Sichtweise. Denn  diese Zusammenkunft der trauernden Gäste trägt dazu bei, dass sich die Gemeinschaft nach dem Gottesdienst nicht sofort auflöst und der Hinterbliebene und Trauernde alleine da stehen muss. Vielfach konnte ich beim Trauerkaffee erleben, dass zur Erinnerung an den Toten Bilder gezeigt oder Geschichten ausgetauscht wurden, und dann wurde auch einmal darüber gelacht, ein Osterlachen.
3. Die Trauerkleidung

Wie sich die Bestattungskultur verändert und individueller wird, so ist es auch mit dem Trauerverhalten im 21. Jahrhundert. Herkömmliche Trauerrituale werden heute als zu standardisiert und empfunden  und oft werden eigene oder auch neue Wege beschritten, manchmal auch gar keine. Aber die sichtbare Trauer in Form der schwarzen Kleidung  hat   auch heute noch  einen bestimmten Zweck, sich eine gewisse „Auszeit“ vom Getriebe des Alltags zu gönnen. Werden heute Beerdigungen im engsten Familienkreis durchgeführt und entfallen zusätzliche sichtbare Trauerrituale (Kleidung, Traueranzeige, etc.), tun sich viele Mitmenschen verständlicherweise schwer, mit dem Hinterbliebenen und seiner Trauer  umzugehen. 

4. Grabschmuck
Am 2. Oktober 2009 war im Coburger Tageblatt zu lesen: „Mit ein bisschen Sorge sieht die Ruheforst-Leitung den zuletzt vermehrten Blumen- und Grabschmuck an manchen Ruhestätten. Dieser ist weder im Sinne des Ruheforst-Konzeptes, noch entspricht er der Zulassung, die der Friedhof im Wald hat. Die Gemeinde Weitramsdorf als Aufsicht werde da künftig ein Auge darauf werfen, erklärt Heinrich Graf von Ortenburg.“ Das Trauerverhalten der Hinterbliebenen zeigt, dass  die Sehnsucht des Menschen nicht unterdrückt und weggewischt werden kann, mit Grabschmuck, Licht oder Kranz des Toten dankbar und hoffnungsvoll zu gedenken und der Trauer und dem Schmerz Raum zu geben. 

5. Trauerkreis

 „Selig, die Trauernden, denn sie werden getröstet werden“, so steht es in der Bergpredigt. Was geschieht mit den Trauernden? Wo erfahren sie Trost und Halt? Ich denke, in den Gemeinden müssen die Hinterbliebenen im Blickfeld bleiben. Eine sehr schöne Erfahrung habe ich in unserer Gemeinde machen dürfen. Den Angehörigen biete ich immer an, nochmals in den Wochen nach der Beerdigung zu kommen. Nach einigen Wochen rief mich die Familie an und wir vereinbarten einen Termin. Ich kam in das Haus, sah aber nicht nur die Hinterbliebenen, sondern auch ihre Bekannten und Freunde. Zusammen tranken wir Kaffee und unterhielten uns zwanglos. Dabei wurden Erinnerungen an den Verstorbenen ausgetauscht. Diese Runde setzten wir dann noch einige Male fort, nicht zuletzt weil wir spürten: Es tut allen gut, dieses unfassbare Leid gemeinsam zu tragen.  

Liebe Schwestern und Brüder,
Vor meinem eignen Tod ist mir nicht bang,

Nur vor dem Tode derer, die mir nah sind,

Wie soll ich leben, wenn sie nicht mehr da sind?

Allein im Nebel tast ich todentlang

Und lass mich willig in das Dunkel treiben.

Das gehen schmerz nicht halb so wie das Bleiben.

Der weiß es wohl, dem gleiches widerfuhr;

-Und die es trugen, mögen mir vergeben.

Bedenkt: den eignen Tod, den stirbt man nur,

Doch mit dem Tod der anderen muss man leben. Amen.
